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Roman von Breutano⸗Bauck. 17 
(Fortſetzung.) 


Sinaide Ljubikoff ſaß in der 
roſigen Dämmerung ihres Sa⸗ 


a 
on GN 
ten, altfränkiſchen Paradeſeſſel; als fie einen 


wohlbekannten Schritt über den weichen 


Teppich näher kommen hörte. Es war Graf 


Plathen. 

„Ja, ich bin es, Fürſtin!“ 
Tief und weich klang ſeine 
Stimme durch das Dunkel. — 
Leiſe ſchob er ſich einen Seſſel 
neben denjenigen Sinaides und 
ließ ſich darauf nieder. „Sie 
wünſchten mich zu ſprechen,“ 
fuhr er fort, „womit kann ich 
dienen, teuerſte Frau?“ 

Sinaide Fjubikoff blickte 
ihm mit ihren ſtolzen, klugen 
Augen voll in das ſchöne Ge⸗ 


ſicht.— 
„Lieben Sie jenes friſche 
Gänſeblümchen — die kleine 


Amerikanerin wirklich?“ fragte 
ſie dann ernſthaft. 

Plathen mochte dieſe Frage 
nicht erwartet haben. Etwas 
wie verhaltene Unruhe glitt 
über Al Züge. 

„Weshalb wünſchen Sie 
das zu wiſſen, Sinaide?“ kam 
es zögernd von ſeinen Lippen. 
„Ich bin nicht der Mann, jo raſch Ent⸗ 
ſchlüſſe zu faſſen“ 

Die Fürſtin lachte. 

„Das iſt gar keine Antwort — Sie 
wollen mir alſo ausweichen — das iſt nicht 
recht mein Freund, etwas mehr Vertrauen 
hätte ich ſchon um Sie verdient!“ 

Ein Schatten glitt über Plathens Stirn. 

„Sinaide Ljubikoff, Sie mißverſtehen 
mich!“ verſicherte er dann lebhafter als bis⸗ 
her. „In ſolchen Seelenzuſtänden kann 


ind Sie da, mein Freund?“ — 


lons, allein in einem vergolde⸗ 


Beilage zum „Danziger Courier“. ü 


man niemals ganzes Vertrauen geben, weil 
man ſich nur ſelten über die Empfindungen 
ſelbſt klar iſt, welche plötzlich unſer Herz be⸗ 
herrſchen!“ 


Doktor Oskar Baumann. 


„Sehr weiſe geſprochen!“ meinte die Für⸗ 
ſtin ſpöttiſch, „doch muß ich mich wundern, 
wie oft Sie dieſe Seelenzuſtände befallen — 
Millionärstöchtern gegenüber!“ 

„Roſe Wilſon iſt —“ b 

„Die Nichte ihres ſteinreichen Onkels,“ 
ſchnitt ihm Sinaide das Wort ab. 


„Hllerdings — aber vor allen Dingen iſt 


ſie doch ein ganz reizendes Mädchen, vor⸗ 
nehm, entzückend geiſtreich — ſchön ſogar!“ 
erklärte der Graf feurig. 

„Nun — nun — das wäre doch für Sie 
nicht maßgebend, mein Freund!“ entgegnete 
die Fürſtin kühl. „Wir ſind ja unter uns, 
beſter Graf, weshalb ſollen wir da Komödie 
ſpielen! Ein Mann wie Sie braucht vor 
allen Dingen eine reiche Frau!“ 

Plathen bemeiſterte nur mit Mühe ſeine 

aufſteigende Ungeduld. 
„Warum ſagen Sie mir das, Sinaide 
Ljubikoff?“ fragte er faſt hef⸗ 
tig. „Sind Sie meiner Dienſte 
als Kavalier und Reiſebegleiter 
überdrüſſig?“ 

„Nein!“ ſagte die Fürſtin 
und ſah ihn mit ihren ſtolzen 
Adleraugen beinahe herzlich an. 
„Ich kann Ihrer nie überdrüſſig 
werden, einfach, weil Sie einer 
Ludowika Sohn ſind, und noch 
das alte, echte Polenblut in 
Ihren Adern fließt! Nein, ein 
Deutſcher ſind Sie nicht, Hipo!“ 
Sie lachte hell und jugendlich 
auf, daß es klang wie eine klin⸗ 
gende Glocke: „Polniſch Blut!“ 
rief ſie, in die Hände klatſchend: 
„Ja, ja, mein lieber, junger 
Freund, mein Beſchützer!“ 

Graf Plathen war einen 
Augenblick ganz hingeriſſen von 
dem Zauber dieſer Frau. In 
ihrem hohen Alter mit dem 
ſchneeweißen Haar und den be⸗ 
weglichen Zügen beſaß ſie einen unvergäng⸗ 
lichen Reiz, wie ihn Dank ihres ſprühenden 
Temperaments nur eine Ruſſin beſitzen kann. 

„Sinaide Ljubikoff!“ Lebhaft beugte er 
ſich über die feinen, ringgeſchmückten Händ⸗ 
chen, auf die, wie er wohl wußte, die Fürſtin 
ein wenig eitel war, und küßte ſie: „Es ſind 
die ſchönſten Hände der Welt und ſie ge⸗ 
hören der allergütigſten Frau!“ ſagte er ga⸗ 


lant. 


„Schmeichler!“ Sinaide gab ihm einen 


nung mehr. 
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leichten Schlag mit ihrem Fächer. „Rühren 


Sie doch bitte die Klingel; es wird Zeit ſein, 
daß Nuſcha den Thee bereitet!“ 
Graf Plathen that, wie die Fürſtin 


wünſchte und gleich darauf erſchien Nuſcha, h 


jenes beſcheidene Mädchen in Schwarz, wel⸗ 
ches am erſten Abend Roſes Mitleid ſo wach⸗ 
gerufen hatte. Sie zündete die Lampen an 
und bedeckte fie mit roſafarbenen Schirmen. 
Dann machte ſie ſich am Theetiſch zu ſchaffen. 
Dabei klirrte das Geſchirr ein wenig. 

Sinaide fing an zu ſchelten. 

„Sieh Dich doch vor, Nuſcha! Zerbrichſt 


Du etwa ſchon wieder etwas von dem neuen 


Geſchirr? Eine entſetzlich ungeſchickte Per⸗ 
ſon biſt Du! Ich wünſche eine Taſſe Thee, 
aber ſofort!“ 

„Jawohl, Prinzeſſin,“ ſagte Nuſcha mit 
leiſer, zitternder Stimme. „Das Waſſer 
kocht leider noch nicht!“ 

„Noch nicht? Ich bitte mir aus, daß es 
gleich kocht! Du faules Mädchen, willſt Du 
Dich wohl beeilen!“ 

Nuſchas Geſicht wurde noch um einen 
Schein bleicher, doch ſie wagte keine Entgeg⸗ 
Ihre Augen, von jener unbe⸗ 
ſtimmten, dunklen Färbung, wie man ſie 
unter den niedrig geborenen Slaven häufig 
findet, öffneten ſich einen Moment wie blitz⸗ 
artig zu beinahe übernatürlicher Größe mit 
einem Ausdruck der Qual und ſtummer 
Klage darin, doch gleich darauf ſenkten ſich 
die breiten Lider wieder und ſtill tiſchte ſie 
den Thee für ihre Herrin auf. 

„Für Graf Plathen auch eine Taſſe!“ be⸗ 
fahl Sinaide dann etwas beſänftigt. 
bei Tiſch ein Gedeck mehr und außerdem eine 
Taſſe Milch und einige Leckereien, wie ſie 
Kindern Freude machen. Haſt Du verſtan⸗ 
den, Nuſcha?“ 

„Ja, Prinzeſſin!“ war die leiſe Entgeg⸗ 
nung. 

„Dann biſt Du für jetzt entlaſſen.“ 

Nuſcha ging. 


„Frau von Clairon wird ihren kleinen 


Sohn mitbringen?“ fragte Graf Plathen, 
als das Mädchen den Salon verlaſſen hatte. 
„Ich hoffe es. Sie wiſſen, mein Freund, 
ich liebe Lu ſehr!“ erklärte die Fürſtin in 
weichem Ton. „Er iſt ein reizendes Kind!“ 
„Ganz gewiß. Und für wen iſt das neue 
Gedeck beſtimmt, wenn man fragen darf, 
Sinaide Ljubikoff?“ 

„Eigentlich darf man nichts fragen und 
ſoll auch nicht ſo neugierig ſein!“ meinte die 
Fürſtin. „Aber ſchließlich iſt es doch kein 
Geheimnis. Fräulein Roſe Wilſon wird 
noch eine Freundin mitbringen — auch eine 
Amerikanerin!“ 

„Ah — das iſt ja ſehr intereſſant!“ 

„Dachte ich mir!“ rief Sinaide lachend. 
„Doch geben Sie ſich keinen Träumereien 
hin; die junge Perſon iſt weder ſchön noch 
geiſtreich, und macht einen höchſt nüchternen 
Eindruck.“ 

„Wie ſchade!“ bedauerte Graf Plathen, 
dachte aber bei ſich, daß neben Roſe Wilſon 
ohnehin nicht leicht eine andre Dame ſchön 
erſcheinen konnte. 

Die Theeſtunde kam und die Gäſte fan⸗ 
den ſich nach einander ein. 

Frau von Clairon brachte Lu mit, einen 


bildhübſchen, krausköpfigen Knaben, der in 


einem weißſeidenen Anzug mit breitem 
Spitzenkragen, wie ein kleiner Prinz ge⸗ 
kleidet war. f 


„Und 


antworten. 


| Roſe Wilſon und Kitty Patterſon er⸗ 
ſchienen gleichzeitig, nur die ebenfalls gela⸗ 
dene Gräfin Rochefolle fehlte noch. 

Sinaide Ljubikoff begrüßte Roſe ſehr 
erzlich. 

„Wie entzückend Sie wieder ausſehen, 
Kleine!“ rief ſie lebhaft. „Dies hellblaue 
Kleid ſteht Ihnen zum Verlieben und die 
weißen Narziſſen in dem goldigen Haar ein⸗ 
fach genial, nicht wahr, lieber Graf?“ 

Die Augen Roſes und des ſchönen, ritter⸗ 
lichen Mannes begegneten ſich ſekundenlang. 
Heiße Glut flammte in den ſeinigen, wäh⸗ 
rend die ihrigen eine unſchuldige Freude 
ausſtrahlten. 

„Was ſoll ich noch hinzufügen, Prin⸗ 
zeſſin,“ ſagte er mit feiner tiefen Stimme. 
„wenn ich bei Fräulein Wilſon nicht in den 
Ruf kommen will, ein Schmeichler gefähr⸗ 
lichſter Sorte zu ſein! Ich habe einmal ein 
Bild vom deutſchen Gretchen geſehen im 
blauen Kleide und mit einem Kranz von 
weißen Blumen im Haar —“ f 

„Aha!“ unterbrach ihn die Fürſtin 
lachend. „Ich hätte mir denken können, daß 

Sie dieſen Vergleich wählen würden! Die 
Rolle des Fauſt möchte Ihnen zuſagen, mein 
Herr Don Juan!“ 
| „Sinaide Ljubikoff!“ ſtieß der Graf fait 
heftig hervor, während eine dunkle Röte in 
| fein vornehm geſchnittenes Geſicht ſtieg. 
„Sch glaube wirklich, Fürſtin,“ ließ ſich 
| da Kitty Patterſons klare Stimme ver⸗ 
nehmen, „daß Roſi nicht gerade viel Talent 
zum duldenden Gretchen hat. Tante Jeſſy 
meinte wenigſtens immer, ihr ſäße der 
Schelm im Nacken!“ 

„Verleumdung! Verleumdung!“ rief 
Roſe und hielt ſich die niedlichen Ohren zu, 
als die andern lachten. 

Nuſcha brachte jetzt den Thee und die 
kleine Geſellſchaft ließ ſich fröhlich um den „Wenn Du ſo willſt“ — Roſe ſeufzte. 
zierlich gedeckten Tiſch nieder. „Das Meer hat meine Eltern verſchlungen, 

Frau von Clairon war heute auch viel ehe ich noch den Wert ihrer treuen Fürſorge 
heiterer als ſonſt und ſah ſo hübſch aus, wie erkennen konnte, Tante Jeſſy liebte mich zwar 
lange nicht. Lu ſaß zwiſchen ihr und der und zog mich groß, hat meine Seele aber ſo 
Fürſtin mit ſeinem hübſchen aber müden und wenig verſtanden, als das weite Meer, wel⸗ 
frühreifen Geſichtchen. ches mich ausſpülte. Trotzdem weiß ch, daß 

„Wird es auch Milch für mich geben, ich ein ſehr glückliches Kind geweſen bin!“ 
Mama?“ fragte er und 1 ſeine großen „Ich auch!“ ſagte Frau von Clairon mit 
braunen Augen über den Tiſch ſchweifen. ihrem müden Lächeln. „In einem großen 
Was haſt Du da in dem goldigen Topf, Garten wuchs ich auf, zwar einſam, doch ein 
Tante Fürſtin?“ fragte er gleich darauf Si⸗ Kind empfindet die Einſamkeit nicht. Tau⸗ 
naide, ehe noch die Mutter Zeit fand, zu ſend bunte Blumen waren meine Geſpielen 

f und zu jeder einzigen erträumte ich mir ein 

„Milch für Dich, mein kleiner Sohn!“ Gedicht. Aus den Kelchen der Roſen ſah ich 
verſetzte Sinaide Ljubikoff freundlich, „die im flutenden Sonnenlicht liebliche Elfen em⸗ 
ſollſt Du ganz allein trinken!“ porſteigen und die rotglühenden Blätter der 

„Ja!“ ſagte Lu zufrieden. „Gieb mir Pantoffelblumen erſchienen mir wie Thron⸗ 
das Töpfchen! Haſt Du auch eine goldene ſeſſel für kleine Titanenkönige. Da trugen 
Taſſe für mich? Zu Hauſe habe ich eine, zartbeflügelte Libellen ſüße Botſchaft hin 
nicht wahr, Mama? Ich bin doch ein Prinz, und wieder. Die Prinzen liebten die kleinen 
weißt Du, Tante Fürſtin!“ Roſenfeen und reiſten von Blatt zu Blatt, 

Sinaide lachte über das ernſthafte Ge⸗ 


bis ſie bei ihrer Erwählten waren und ihr 
ſichtchen des Kleinen, goß ihm die Milch höchſt die Krone, leuchtend wie Kriſtall, aufs Haupt 
eigenhändig in ein ſehr niedliches, japani⸗ \ 


ſetzen durften.“ 8 
ſches Täßchen und ſtreichelte ihm die braunen „Das ſind ja Märchen, Mama!“ ſagte 
Locken, während er trank. Lu mit ſeinem altklugen Geſichtchen. „Oder 

„Du ſüßes Kind,“ ſagte ſie dabei zärt⸗ — haft Du damals ſchon daran gedacht, daß 
lich. „Ja, ja! Du mein lieber, kleiner, Dich ein Herzog heiraten wird?“ 
diamantner Prinz!“ „Nein, mein kleiner Sohn!“ entgegnete 

Frau von Clairon ſeufzte; preßte die die Mutter traurig. „Wie konnte ich daran 
Lippen zuſammen, und ihr feines Geſicht 


Lit $ denken, da ich es nicht wußte. Es waren 
ſchien faſt ebenſo weiß als die Spitzen ihrer wirklich nur Märchen.“ Und leiſe ſtrich ſie 
foftbaren Pariſer Toilette. 


mit der feinen Hand über des Knaben krau⸗ 
„Ich möchte wohl in die Zukunft fehen | je Haar. 


können,“ meinte ſie ſorgenvoll; „wie es mei⸗ 
nem kleinen Lu ſpäter ergehen wird. Ach, 
wenn er immer ſolch Kind bliebe.“ 

„Das iſt ja das alte Lied,“ warf Graf 
Plathen ſchwermütig ein. „Wer kennt es 
nicht, wer ruft es ſich nicht oft ins Gedächt⸗ 
nis in ſchweren Stunden — o ſelig, o ſelig, 
ein Kind noch zu ſein!“ . Er 

„Und doch weiß vielleicht das Kind ſelbſt 
wenig von dieſen Glücksempfindungen, wel⸗ 
ches Erwachſene meiſt in ihm ſuchen und 
preiſen!“ miſchte ſich Kitty Patterſon in das 
Geſpräch, und der Graf blickte ihr zum er⸗ 
ſtenmal voll in das Geſicht. Dabei mußte ihm 
die Harmonie dieſer großgeſchnittenen Züge 
auffallen, die ruhige, ernſte Schönheit, welche 
man ſonſt nur an klaſſiſchen Bildwerken zu 
bewundern pflegt. Sie hatte die mandel⸗ 


und ſah ihn mit einem Blick an, der doch et⸗ 
was tiefinnerliches auszuſtrömen ſchien und 
dadurch feſſelte. 

„Waren Sie als Kind nicht glücklich, 
Fräulein Patterſon?“ fragte er. 

„Nein,“ ſagte ſie offen. „Aber ich wollte 
gar nicht von mir reden — ſicherlich war ich 
nicht das einzige Kind, welches litt.“ — 

„Ach Kitty!“ rief Roſe lebhaft aus, „wie 
Du ſprichſt! Wir kennen uns doch von klein 
auf — was hat Dir denn gefehlt in Deinem 
Leben?“ f 

„Die Liebe!“ ſagte Kitty und ihre tiefe 
Stimme klang ernſt und ſchwer durch den 
Raum. Am Serviertiſch entſtand ein Ge⸗ 
räuſch. Nuſcha hatte einen Gegenſtand fallen 
laſſen und hob ihn raſch auf. War das nicht 
ein trauriges Echo geweſen? 

Arm und reich, wie ſich da plötzlich die 
verſchiedenen Naturen berührten, denn ihnen 
1 hatte das Gleiche — die Liebe ge⸗ 
ehlt. 8 


— ——— .— — — — f — —— — — 


förmigen, dunklen Augen groß aufgeſchlagen | 


„Ach!“ kam es verwundert von den Lip- 
pen des Kindes, und die großen, braunen 
Augen wurden noch ernſter. 

Roſe blickte finnend vor ſich hin. 
„Hören Sie, Kleine!“ nahm Sinaide 
Ljubikoff jetzt das Wort, indem ſie ſich an 
Roſe wendete, „wir beabſichtigen nun dem⸗ 
nächſt nach der Schweiz — nach Montreux 
abzureiſen, wollten Sie nicht auch dahin 
fahren?“ f 


Sarkophag aus 


„Ich weiß nicht,“ ſtammelte Roſe und | feft beſtimmen fie nicht aſtronomiſch durch die 


wurde ein wenig blaß. „Onkel Jones ſagte 
ſo etwas.“ 


„Es wäre nett, wenn wir zuſammen 


de 
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Der Kalender und die Jahresſorm 
| der Griechen und Aufen. 


Bon Emil König. 


Bie Rufen haben zwar ihre Zeit⸗ 
rechnung mit der unſrigen ge⸗ 

s mein, aber fie folgen der repu⸗ 
E blitaniſchen Jahresform oder 
dem ſogenannten „alten Stil“. Ihr Opfer⸗ 


m 16. Jahrhundert. 


Exakten (das find in der Chronologie die 
Zahlen, welche für jedes Jahr das Alter des 


Mondes am Neujahrstage angeben, alſo an⸗ 


reiſen oder uns dort doch wieder treffen könn⸗ zeigen, auf den wievieltſten Tag vor dem er⸗ 


ten, Kleine, Sie werden mir entſetzlich 
fehlen!“ 3 
„Und mir dieſe reizenden Stunden bei 


Ihnen, Fürſtin!“ geſtand Roſe freimütig. — 


Unwillkürlich ſtreiften ihre blauen Augen da⸗ 
bei Graf Plathen mit einem ſchüchternen, 


ſchwermütigen Blick. 

„Bitten Sie Onkel Jones,“ meinte die 
Fürſtin, „daß Sie mitdürfen, wenn er durch⸗ 
aus noch in Paris bleiben will —“ < 

„Wir könnten ja zuſammen fahren,” 
warf Kitty ein, lebhafter, als es ſonſt ihre 


Art war. „Ich wollte ohnehin nach Mon⸗ 


treux.“ 

„Gut,“ ſagte Roſe, ſo teilen wir uns in 
die Reiſekoſten! Ach, Kitty, Onkel Jones 
wird Augen machen!“ N 

„Der ſteinerne Millionär iſt wohl nicht 
ſehr freigiebig?“ fragte Sinaide. 

„Entſetzlich genau!“ klagte Roſe. „Die 
reine Rechenmaſchine!“ 5 

„Das iſt ſchwer zu begreifen, ſolcher rei⸗ 


zenden Nichte gegenüber!“ meinte Graf Pla- 


then. Er ſah zu Roſe hinüber, während er 
ſprach, begegnete dabei aber Kittys Blick, der 
warm auf ihm ruhte. Etwas nervös ſtrich 
er ſich den Bart — warum ſie ihn nur ſo 
anſah, dieſe Dame — er dachte gar nicht 
daran, daß Kitty auch jung war, denn ſie 


ſten Januar, dieſer ſelbſt mitgerechnet, der 


etzte Neumond gefallen iſt), ſondern durch 
die goldene Zahl allein. Da ſie ihre Jahre 
noch zu 365 Tagen 6 Stunden zählen, ſo 
weichen ſie bereits, weil ihr Jahr um elf Mi⸗ 


| 
I 


Rechnung zu lang iſt, zwölf Tage von uns 


nuten elf Sekunden gegen unſre verbeſſerte 


Der königliche Marſtall in Berlin. 
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welchen man kein Fleiſch ißt. 2) Die Feſte 
hetri und Pauli, vom erſten Sonntag nach 
Pfingſten bis ſiebenten, 49 Tage lang. 3) 
Die Faſten der Mutter Gottes, vom 1. Auguſt 
bis Mariä Himmelfahrt. 4) Die Faſten 
vor Weihnachten. Dieſe beginnen am 15. 
November und währen bis zum Chriſttage, 
vierzig Tage. Die Anzahl der Faſttage be⸗ 
trägt von 152 bis 187 Tage in einem Jahre. 
Die Ruſſen und die übrigen Bekenner der 
griechiſch-katholiſchen Kirche haben auch ganz 
andre Benennungen und Einteilungen der 
Sonntage, die ſie größtenteils nach den Na⸗ 
men der Evangeliſten zählen, deren Lektionen 
auf ſie fallen; ſo wird z. B. vom 1. Sonntag 
nach Kreuzerhöhung, dem erſten ihres Kir⸗ 
chenjahres, an, bis zum ſechsten vor Oſtern 
der Evangeliſt Lucas geleſen; von da ab bis 
Oſtern der Evangeliſt Marcus, von Oſtern 
bis Pfingſten der Evangeliſt Johannes und 
von Pfingſten bis zum Sonntag vor Kreuz⸗ 
erhöhung der Evangeliſt Mathäus, und alle 
Sonntage dieſer Zeiträume heißen: der erſte, 
zweite, dritte Lucas⸗, Markus⸗, Johannes⸗ 
ſonntag uſw. 


Hirſchfleiſch 5 3 
blalt, Citronenſchalen, Pfeffer und Gewür 


ekocht. In Waſſer, Eſſig. Salz, Lorbeer 
kocht man ein 
Stück Hirichfleiſch ſehr weich, richtet es auf der Schüſſel an, 
giebt einige Löffel von der Brühe und in beſonderer Schale 
Johannisbeertunke oder Zwetſchenpfeffer dazu. 


Gebratene Kalbsrippen. 1 Ko. Kalbsrippen ſtutzt man 
zurecht, ſalzt ſie, überſtreut ſie mit Pfeffer, wendet ſie in Ei 
und geriebener Semmel und brät ſie in ſteigender Butter gel „ 
braun. Die Bratbuter verkocht man mit einer halben Taſſe 
kochenden Waſſers und 8 Gr. Liebigs Fleiſchertrakt zu treff 
licher Tunke. 


Aepfel mit Brot. Uebriggebliebene Brotrinden ode 
Brotſtücchen werden gut getrocknet, ſein geſtoßen, mit geſtoße⸗ 
nem Zucker und Zimmet gut vermengt. Gedünſtete Aepfel 
werden vorbereitet. Eine Kaſſerolle wird gut mit Zucker aus 
geütrichen, daumenhoh mit dem Brot gefüllt, darauf die ge 
dunſteten Aepfel gelegt, dann noch etwas Brot darauf ge⸗ 
ſchüliet, etwas angedrückt, mit Schmalz verſehen obenauf 
und gut gebacken. 


machte einen viel älteren und reiferen Ein⸗ ab, d. h., fie fangen ihr Jahr um zwölf Tage — Spruch. Ze 


druck als Roſe mit ihrem lachenden, ſchwär⸗ ſpäter an, als wir. Das Hauptfeſt Triodium 
meriſchen Geſichtchen und den tiefen, träu⸗ der Ruſſen fällt ſtets zehn Wochen vor 
meriſchen Augen. Oſtern. Sie haben keine Quatember, aber 
Es entſtand eine kurze Pauſe, während doch vielerlei ſehr lange Falten, nämlich: 
welcher jeder ſeinen Gedanken nachhing. 1) Die Butterwoche vom zweiten Sonntag 
(Fortſeßung folgt) Triodium bis Oſtern, alſo acht Wochen, in 


Wer nie verließ der Dorficht enge Meise 

Und ſelbſt aus ſeiner Jugend Tagen 

Nichts zu bereu'n hat, zu beklagen: 

Der war nie thöricht — aber auch nie weife. 
Boden ſtedt. 


Rang in der Schar der Afrikaforſcher. In den 


Fu unfern 


ilde 


Doktor Oskar Baumann, Wiederum r 
das ungeſunde Klima Afrikas einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſcher dahingerafft, obgleich man 
von ihm ein Vertrautſein mit dem Klima 
vorausſetzen zu dürfen glaubte. Es 
iſt dieſes der hervorragende öͤſter⸗ 
reichiſche Afrikaforſchende Dr. Oskar 
Baumann, deſſen Bild wir unſerſt 
Leſern auf der erſten Seite ie 
Nummer vorführen. Das Malaria- 
ieber, welches er auf dem dunklen 

eltteil ſich augeavoen hatte, machte 
in ſeinem Vaterland ſeinem Leben 
ein Ende. Mit Dr. Lenz erforſchte 
er ſeiner Zeit den oberen Lauf des 
Kongo, im Auftrage der deutſch⸗afri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft bereiſte Bau⸗ 
mann im Jahre 1890 das an der 
Grenze vor Britiſch⸗Oſtafrika gele⸗ 
gene Uſambaraland, das er ſchon 
mit Hans Meyer durchzogen hatte. 
Ein beſonders wertvolles Ergebnis, 
die Entdeckung der Nilquelle, lieferte 
die von ihm 1892 geführte, vom 
Deutſchen Antiſklavereiverein ent⸗ 
ſendete edition nach dem Victo⸗ 
riaſee und den noch wenig bekann⸗ 
ten Gebieten im Weſten und Süden 
desſelben. Er ſtellte feſt, daß der 
aus den Mondbergen kommende 
Kagera der größte Zufluß des Vic⸗ 
toriaſees, ſomit die eigentliche Quelle 
des Nils iſt. Die Löſung des Nil⸗ 
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Frau: 


Bildern. — Eruſt und Scherz. — Ni 
wiſſenſchaft“, wel the in der Geſchichte aller 
Völker bis zur Gegenwart nachweisbar iſt. Die 


Ureinwohner Meſopotamiens, die Akkader, bes 
ſaßen eine vollſtändig ausgebildete Magie, welche 
der des Mittelalters gleicht wie ein Ei dem 
andern. Die Babylonier betrieben die Toten⸗ 
beſchwörung, um die Geiſter der Toten über 
künſtige Dinge auszufragen. Die Beſchwörun⸗ 
gen werden im Alten Teſtament als „ſtraſwür⸗ 
dige Künſte“ verboten. Die Juden kannten die 
ſogenaunte „mediumiſtiſche“ Bewegung der 


itjel uw. 232 


Aus alter Zeit. Was wir heut mit dem 
Namen Kounſerven bezeichnen, deckt ſich durchaus 
nicht mit dem, was das vierzehnte und fünf 
zehnte Jahrhundert darunter verſtand, denn es 
war damals ein Blütenzucker. Aromaliſche 
Blätter oder Blüten wurden ganz klein gehackt 
oder geſtoßen und mit Zu er deſtilliert. Man 
benutzte dazu Roſen, Veilchen, Malblumen, Ros⸗ 
marin, Lavendel, Schlüſſelblumen, Ochſenzung⸗ 
blümelein, Burretſchblümelein, Pfirſichblüten, 
Erdrauch, Cichorien⸗ und Wegwartblümelein, 


Staunenswert— 


Schueider: „Du Frau, denke Dir, das Kameel kaun acht Tage lang ar⸗ 
keiten, ohne zu trinken.“ 
„Das iſt noch nichts, ich kenne ſogar ein Kameel, das kann acht 
Tage lang krinken, ohne zu arbeiten.“ 


Yiopblumen, Seeblumen oder Lilien 
Und andre. Ein Nachklang dieſer 
Art von Süßigkeiten mag der Oran: 
genzucker geweſen ſein, der, wie ſich 
ältere Leute der heutigen Generation 
gewiß noch erinnern, als ein Lecker⸗ 
biſſen zum Thee gereicht wurde und 
den man aus geläutertem Zucker 
und fein e Orangenblattern 
kochte und zum Erkalten in kleine 
Papierkäſten goß, jo daß er Taſeln 
bildete. 2 

Hols der Auckuck! Wie iſt 
dieſer 1 Frühlingsbote wohl 
dazu gekommen, die Rolle Seiner 

dlliſchen Majeſtät zu vertreten? 

ekanntlich find all' die liebenswür⸗ 
digen Ausdrück wie: „Hol Dich der 
Kuckuck,“ „Geh' zum Kuckuck,“ „Das 
weiß der liebe Kuckuck,“ „Scher Dich 
zum Kuckuck,“ „Der Kuckuck iſt los,“ 
„Da ſoll doch der Kuckuck drein⸗ 
ſchlagen,“ und ähnliche weiter nichts 
als he Umſchreibung des Wunſches, 
daß der Angeſprochene dem Teufel 
einen Beſuch abſtatten möge. Nach 
Grimms deutſchem Wörterbuch ſchreibt 
ſich dieſer eigentümliche Sinn des 
Wortes Kuckuck in vorſtehenden Re⸗ 


quellenrätſels ſichert ihm einen erſten 


Verwaltungsdienſt der Deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft getreten, verblieb Baumann nur 
kurze 1155 in dieſer nn da er mit dem 
Koloniſationsſyſtem der Geſellſchaft nicht ein⸗ 
verſtanden war. In den letzten Jahren fun⸗ 
gie er als öſterreichiſch⸗ungariſcher Konſul auf 
Sanſibar, das ſeit 1890 — leider — nicht un⸗ 
ter deutſchem, ſondern unter engliſchem Pro: 
tektorat ſteht. Die Hoffnung Baumanns, in 
der Heimat von ſeinem Malariafieber zu ge⸗ 
neſen, ſollte ſich nicht verwirklichen. Die Wie⸗ 
ner Aerzte erkannten ſofort, daß er unrettbar 
verloren ſei. An ſeinem Totenbett weilten 
ſeine greiſe Mutter und ſein ſchwarzer Diener 
Daia, der ihm mehrmals das Leben gerettet 
hatte und ihm in rührender Treue anhing. 

Sarkophag aus dem 16. Jahrhundert in 
Sant Apollinare. Die einſt große und mäch⸗ 
tige, jetzt aber faſt vergeſſene und e te 
Hauptſtadt der Romagna, Ravenna, hat 1 
in neueſter Zeit ganz beſonders mit der Wie⸗ 
e berühmten Baudenkmale her⸗ 
vorgethan. Ein kleines Stück der frühern Kunſt⸗ 
leiſtungen Ravennas zeigt der kleine Schrein, 
welchen 4 Bild auf Seite 27 dieſer Nummer 
vor den Blick führt. / 

Der königliche Marſtall in Berlin (S. 
27). Unter einen Chef, Graf von Wedel, 
Excellenz, Ober⸗Stallmeiſter iſt das königliche 
Marſtallgebäude, welches in der Breiteſtraße 
in Berlin liegt, weſentlich vergrößert und aus⸗ 
gebaut. Berlin erhielt dadurch ein neues Pracht⸗ 
gebäude, welches der Umgebung würdig ange⸗ 
paßt iſt. Die Zahl der Pferde wechſelt häuſtg, 
iſt aber immer eine auserleſene. 


CR) 


un 


sn. 


Tiſche und das „Geiſterklopfen“. 


Sehr um⸗ 
faſſend war der Spiritismus der Inder; nicht 
minder die magiſch⸗ſpiritiſtiſche Praxis der 
Aegypter und der Chaldäer. In Griechenland 
ſind ſchon in der Urzeit — wahrſcheinlich auf 
akkadiſch⸗chaldäiſchen Einflüſſen beruhende | 
magiſch⸗ſpiritiſtiſche Elemente nachweisbar. Eine 
Probe von dieſer älteſten ſpiritiſtiſchen Praxis 
giebt uns Homer im elften Buch der Odyſſee, 
in welchem Odyſſeus mit Hilfe von Materiali⸗ 
ſationsmitteln den Geiſt des Teireſias beſchwört. 
Der Kirchenvater Tertullian erwähnt des Wahr⸗ 
ſagens durch einen Tiſch. 


— — 


Von J. H. 


| 5 


Die in eigen Quadrat 2 ablen, find IN 
u verteilen, daß in jeder ſenk⸗ und w ten Linie jede 
er Zahlen von 1 bis 6 einmal vertreten iſt. 


Illuminationen. Im Kriege zwiſchen 
Frankreich und England während der Regie 
rung der britiſchen Königin Anna (1702 — 14) 


verauſtalteten die Pariſer ſtets Illumination 


und Feuerwerk, ſo oft Nachricht von einer Schlacht 
eintraf, gleichviel, ob die Franzoſen gewonnen 
oder verloren hatten. Als ſie wieder einmal 
den kürzeren gezogen und illuminierten, ſagte 
ein Marſchall von Frankreich mit treffendem 
Spott: „Die Leute unſerer Nation find wie 
die Feuerſteine, je mehr man ſie ſchlägt, deſto 
mehr Feuer machen ſie.“ 


Zſchokkes Novellen einmal heißt: 


2 densarten daher, daß dem Vogel einſt 


in vorchriſtlicher Zeit in Deutſchland eine gött- 


liche Bedeutung beiwohnte, die durch den Ein 
fluß des Chriſtentums in eine teufliſche verkehrt 
wurde.“ Ludwig Tieck ſagt: „Es iſt ein here 
gebrachter Ausdruck, wenn wir nicht gerade 
fluchen wollen.“ Kuckuck iſt alſo hier einfach 
verhüllender Ausdruck für Teufel, und ſogar 
der fromme 0 0 En nid nig 
: „Die hole der uck!T W̃ 

e „Das heilige 
Reich iſt zum Kuckuck und ſeinem Küſter gegan⸗ 
gen,“ ſo erinnert das in verblümter Weiſe an 
„den Teufel und ſeine Großmutter“. 

Schnell gefaßt. Der ſeiner Zeit berühmte 
Komiker Leſenberg wurde am Schluß eines 
Stückes ſtürmiſch gerufen. Beim Heraustreten 


aus der Kuliſſe ſtolperte er über ſeine laugen . 


Sporen und fiel zu Boden. Doch ſchnell war 
8 den Beinen, trat vor und ſagte: „Wenn 
ich fo gefallen habe, wie ich gefallen bin, fo 
ſind meine Wünſche erfüllt — und ich bringe 
Ihnen, Verehrungswürdigſte, für das erſte mei⸗ 
nen Dank.“ 

verſäumt. Sie: „Da ſchau her, Rudolf, 
wie ſchön meine Blumen nach dem Regen 90 
worden ſind!“ Er: „Warum haſt Du Dich 
nicht auch anregnen laſſen?“ 


Nätſel. 


Welche Farbe, wechſelt man die Zeichen, 
Wird dann abgefallnen Blättern gleichen? 


Huchſtaben - Bätfel. 
(Für unfre kleinen Leſer.) 
Mit K zum Zeitvertreib erdacht, 
Mit W er baut als ſtete Wacht. 


Auflöfungen folgen in nächſter Nummer) 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Wortſpielrätſels: Rat, des Rätſels: Baſel, Salbe, Baſe. 
der dreifilbigen Scharade: Ziegenbart (Pilz). f 
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